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bıs 18 Bände Studien DE Geschichte der Wıssenschaften 1n Basel,herausgegeben Z fünfhundertjährigen Jubiläum der Uniıversität Basel 1460 bis
1960 V/IV Basel (Helbıing Lichtenhahn) 1957 X  5 643 brosch Er 28.—,
1n e1inem Band geb. Hr

Geschichte derDers: Un1iıversität Basel 18  35
A @bı VD Base] (Helbing Lichtenhahn) 959,. 203 brosch. Er

Im Blick Aauf die 1960 bevorstehende Füntfhundertjahrfeier hat die KRegenz der
Basler Universıtät den Historiker Andreas Staehelin beauftragt, die Geschichte der
Unıiversität Basel VO  -N schreiben, da für diesen Zeitraum noch keine
Darstellung vorlag. Daher der Eınsatz be!] 16932 obwohl dieses Jahr keine
schichtliche Zäsur bedeutet; dagegen markieren die zeıitlichen Schlußpunkte der
beiden Bände, 1518 und 1835, wichtige Eınschnitte, weıl hier ld 1€ Unıiversität
reorganısıert wurde. AUt Auftrag sollte St NUuUr 1Ne statıstısch-organisat1ons-geschichtliche Darstellung liefern; e1INEe solche bietet denn uch für 5—18
ber für DD hat dankenswerterweise uch eine autschlufßreiche und
interessante Personen- und Geistesgeschichte gyeschrieben. UDıe Arbeit beruht für die
Urganısationsgeschichte fast Sanz auf einem umtassenden und ründlichen Akten-
studıum, für die Personen- nd Geistesgeschichte natürlıch auch aut Sekundär-
lıteratur, Biographien nd Monographien.

Im (1632—1818) behandelt St 1ın einem e1l (S _- die Organi-
Ssat1on der Universität 1m un 18. Jh un das Leben 1n den Fakultäten:
nächst Leitung un: Verwaltung (KRegenz, Rektor, Kanzler un Vizekanzler), die
Universitätsbürgerschaft nd akademische Gerichtsbarkeit, Universitätsbeamte, Eı-
Nanzen, Bücherdruck und Zensur; dann die Dozenten (bes iınteressant die Ausfüh-
runscnh er Herkunft und Ausbildung, Wahlmodalitäten) und Studenten (Her-kunft und Anzahl, Aufnahmebedingungen, Studienkosten nd Studentenleben),terner den Lehrbetrieb (seine Organıiısatıon un: Formen; Kontrolle Un Disziplin;
Examına und Grade mit interessanten Ausführungen über die Promotions-
modalitäten, über SC und r.- Tite. Hierauf folgt die Darstellung der vier
Fakultäten, ın der zunächst über ıhre Urganısation un Aufgaben, dann ber ihre
Lehrstühle un: schlie{ßlich über ıhre ınnere Entwicklung gyehandelt wird; St behan-
delt die philosophische Fakultät ZUEerSLT, weıl S1Ee bıs 1818 die propädeutische Funk-
t10N der mittelalterlichen Artistenfakultät hatte, und jeder Student erst S1€e durch-
laufen mußste, bevor 1n eıne der dre1 „höheren“ Fakultäten aufrücken konnte.Zweı Abschnitte über die Nebenanstalten un die Gebäude der Universität be-chließen den Teıl Der el 391—536) behandelt 1n 1er Abschnitten:
dıe außere Geschichte der Universität VO) un ihr Verhältnis zum
Staat: die Auseinandersetzung mi1ıt dem Absolutismus, die Wandlung der Uni1-
versität 1n der Hilfte des Jh.s, die Basler Unıiversität 1mM 18 Jh., dıe
Helvetik und re Folgen. Eın Anhang (S 937 —643) bringt dıe Statuten der
Universität VO: 1614, ein Personalverzeichnis aller Dozenten und Beamten der
Universität miıt biographischen und bıbliogr
grube), Tabellen aller Rektoren und Dekane sSOW1e ein1ıge Register.

phischen Angaben (eine ergiebige Fu_nd—
Di1ie hier geschilderte Zeıt 1St eiıne eıit des Niederganges. Die nachreformatori-

sche Uniıiversität Wr nıcht mehr, W1e€e die VON Pıus I1 gestiftete, e1InNn selbständiger
und gleichberechtigter Partner des Staates, sondern dessen Schöpfung und iıhm
untergeordnet allerdings 1m Besitz einer ausgedehnten, heute kaum mehr VOI-
stellbaren Selbstverwaltung (vgl 3—182). Die Geschichte 1St gekennzeichnet
durch die immer stärkeren un erfolgreicheren Versuche des absolutistisch-oligarchi-
schen Staates, die Universität entmündıgen und isolieren, und durch deren‘
Kampf um ihre Selbständigkeit un ihre Privilegien VO 1460, bis schlie{ßlich S
nach kräftigen staatlichen Eingrifl"en} Während der Helvetik die Universıität VO  3
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AD SAanz dem Staat eingegliedert, dem NEU errichteten Erziehungsrat er-
stellt un VO  e Grund auf reorganisiert wurde, und ZWIar 1m Sınne e1INes rationalı-
stischen Utilitarismus, der die I1 Umbildung des Erziehungswesens 1n Basel
bestimmte. uch 1n ıhrer ınneren Geschichte bietet die Unıversität keıin ertreuliches
Biıld Von ıhrem Glanz, den Petrus Ramus 1n seiner ede „Basılea“ von 1570 be-
schreibt Neudruck VO  w ıhrer internatıonalen Zusammensetzung un Aus-
strahlungskraft, 1St Jahre spater nıchts mehr sehen. Di1e hohe Schule SN A
baslert“ ZUr Stadtuniversität 1m außerlichsten Sınne VO Z g1bt 65

den Ordinarien Nnur WE€1 Nichtbasler 57520 gl. 493) un St Ilu-
strliert das ekannte Bonmot, die Regenz habe einıgermaien den Charakter elnes
Basler Famıiılientages ansCchNOMMEN M1t überzeugenden Exempeln (S 405 Un
doch diese geist1ige Inzucht zeıitigte eine beispiellose Herausbildung zahlreicher Ge-
lehrtendynastien; der Burckhardt, Buxtorf un Bernoull:, der Staehelin, Wettstein
un: Zwinger: gverade 1n der Zeıt ihrer völligen korporativen Bedeutungslosigkeithat. die Basler Uniıiversität auf einzelnen Gebieten Leistungen VO unerreichtem
Rang  5 hervorgebracht, besonders 1n der Mathematik un 1n den exakten W ıssen-
schaften, Aber uch
1St l1er C1L1NCN.,.

Wettsteins Arbeit für den Text un: die Sprache des

Der stellt die Geschichte der reorganısıerten Unıiryversität VO  -S
dar, biıs der durch dı1e Trennung VO!  e} Basel-Stadt un -Land (1833) NOT-
wendıig gewordenen Reorganisatıon. Sein Aufbau: die Urganısatıon, 4d 1:€ jer Fakul-
taten (ohne Schilderung der „inneren Entwicklung“), die Nebenanstalten, Un1iversi-
tat un Stadt während der Restauratıionszeıit, dıe Unıiversität 1n den Dreißiger-wirren,; e1n Exkurs über die Anfänge des Neuhumaniısmus 1n Basel; 1m Anhang U,
die Gesetze VO  w 1818, eln Dozentenverzeichnis miıt biographischen un: bibliogra-phischen Angaben, ferner Tabellen und Regıster. Die Geschichte dieses Zeitraums
1St vekennzeichnet durch eiınen Aufschwung der Wiıssenschaften, dem nıcht
letzt der Zuzug ausländıscher, auch deutscher verfolgter Gelehrter beitrug, durch eine
immer stärkere innere Anteilnahme der Basler Bürgerschaft der Universıität, ber
auch durch außen- und innenpolıtische Krisen, auf deren Höhepunkt, be1 der
Spaltung des Kantons, die Exıistenz der Unıiversität 1n Frage gestellt wW.ar. ber
hier bewährte sıch die Solıdarıtät 7wıschen \hr unı der Stadt; großenmateriellen Opfern erhielten sıch die Basler iıhre Universität, die dem Einflu{ß
des Neuhumanismus bald einem intensiıven geistigen Leben erblühte. „Die Uni-
versıtät War 1LUN Stadtuniversität 1mM iınnerlichsten Sınne geworden“ (S 1438) Diese
Opferbereitschaft gereicht der Stadt Base] ebenso Z Ehre W.1€ der Mut, mit dem
sS1e sıch ein1ıge Jahre der Forderung Preußens, Osterreichs un Rufßslands auf
Auslieferung einıger als „Demagogen“ inkriminierter deutscher Protessoren
erschrocken und erfolgreich widersetzt hat

Für den Kirchenhistoriker 1STt VOT allem der Bd. VO  - Bedeutung, un: ‚W ar
nicht 1Ur der theologischen Fakultät, sondern deshalb, weil die >  N Un1-
versıität 1ıne reformierte nıversıtät WAar, W 1€ der Basler Staat un: die Basler
Staatskirche retormiert 1: St. hat 1ın verdienstvoller Weise ldi€ Problematik
und die Auflösung dieser Einheit dargestellt. Es seı1en Nur einıge Momente dieses
eformiertentums hervorgehoben. Es WAar eın Reformiertentum mit Ma{fsen Dıe
Formel, MIt der die r philosophische Dekan bei der Deposition die Erstimmatriku-
jerten aufnahm: „Tecıp1mMus V OS 1n studiosorum album BT nomiıine Apollinis
Miınervae Musarumque baptızamus“,. wurde ‚War 1mM Laufe des Jh.s 1ın die
Aufnahme 1m Namen Gottes des Allmächtigen umgewandelt (S 104 E, ber Kanz-
ler der Uniıiversität blieb bis ZUr Helvetik der 1in Pruntrut residierende katholische
Bischof VO  3 Basel, und 1n seiınem Namen wurden die Diplome ausgestellt (S D
506; Amüsantes über die —  barocken Protokoll-Querelen 23 Kräftiger als C

diese mıittelalterlichen Relikte SETZTE sıch die Basler Hochorthodoxie gegen dasl 1Se eingedrungene Luthertum un S das humanistische Erbe ZUrFr VWehr, SCHCjenes mıt bleibendem, SC dieses mMIt vorübergehendem Erfolg Ihr Versuch, sıch
konfessionalistisch konsolidieren, scheitertq: die Consensus-Formel V OIl 1671 bis
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1674 wurde elt Jahre nach ıhrer Entstehung stillschweigend / und 17723 Oal d
A gelegt (S 261 Es blieb 1LUFr der Häretikerkatalog des Syllabus, der war
die Basıs ZU (übrigens harmlosen) Vorgehen CC eiınen Kopernikaner abgab,ber das siegreiche Eindringen des Cartesianısmus iın die Basler Hochorthodoxie 1ın
keiner We1ise verhinderte 440 S50 WAar die Möglichkeit einem bruchlosen
Übergang ZUr „vernünftigen Orthodoxie“ vegeben und der Boden bereitet für die
Aufnahme des Bıldungsideals des honnöte homme un: die Aufklärung, un;
damıiırt für dıe achtlichen Vorschläge ZALT Reform der Universıität, die teils Aaus
dieser elbst (Jakob Bernoull; S. 434 F: teıls VO' aufßsen (Isaak Iselin S. 484
kamen. Träger des gelstigen Lebens War Ende des 18 Jh.s ıcht mehr das oft ı-
zielle Reformiertentum, sondern e1in 1ECU erwachter Humanısmus, der VOr allem 1n
privaten Zirkeln gepflegt wurde, ber dann ın Gestalt des Neuhumanısmus .1m

Jh das bestimmende Prinzip der Basler Universıität wurde.
Dıi1ie theologische Fakultät nahm  ü iıcht IUr, W1€ uch anderwärts, den ErsSten Rang

e1n, sondern übte uch die Kontrolle ber die Basler Staatskirche Adus, nicht eLIwWAa
umgekehrt das noch Zeıten! $ der höchste Geistliche der Antıstes) W dr
bis A W yJeichzeitig Theologieprofessor, un der >  I Klerus gehörte den
Universitätsbürgern. Die Fakultät hatte zunächst 1Ur wWwel Lehrstühle, für
un 164/ wurde eın dritter, für Dogmatik, errichtet auf der materiellen Basıs
mehrerer Legate, deren gröfstes eın Gewürzkrämer gestiftet hatte (S 248 f£ 9 erSsti
1838 wurde auf private Inıtıatıve 1N€ vierte Professur geschaften. Interessant 1St,
dafß Isaak Iselın, der VO  e einer VO losgelösten Dogmatık oftensichtlich nıcht
allzu 1e] hielt, 1n seiınem Reformvorschlag dem Neutestamentler „einen deutlichen,
gründlichen un vernünftigen Unterricht über die Wahrheit der christlichen elı1-
Z10N, sowohl 1n dogmatischer, als uch 1n ethischer Hinsıcht“ zuteilte, während
die Professur tür Dogmatik 1n e1INe solche für Katechetik un Homuiletik umge-wandelt wıssen wollte (5. 486) as dann uch 1813 geschah Unter den Unıi-
versitätstheologen der behandelten Zeıt gab CS; uch S1e sich ıcht MmM1t den
Bernoullis InNneEsSsSenNn konnten, bedeutende Gestalten: internationalen uhm genofSs VOL
allem Samuel Werenfels. Neue Impulse dür wissenschaftliche Forschung gingenaum VO  3 ihnen aus, glänzender philologischer Tradition (Joh. Buxtorf 11;Joh Rud Wettstein III) scheute INa  w} sıch, Konsequenzen AUuUS ihr für die Bibelwissen-
chaft ziehen, un Chr. B. obwohl selbst stark historisch-antiquarisch iınter-
essiert, konnte Wettsteins textkritische Ausgabe des als „pestifera edit10Novı Testamenti“ bezeichnen (S. 274 Anm. 54) St. charakterisiert jeden Basler
Theologieprofessor VO!] RZE nach seiner wissenschaftlıchen, theologischen nd
kirchlichen Bedeutung und erganzt damıit Max Geigers sich VOTr allem Mmıiıt Lukas
Gernler un Joh Rus Wettstein 11 betassendes Buch über „Die Basler Kirche un
Theologie 1 Zeitalter der Hochorthodoxie“ (1952) Den wichtigsten Theologender Zeıt nach 1818; de VWette, würdigt St der andern Zielsetzung se1NESs Bandes
entsprechend 1Ur als Lehrer und Universitätspolitiker, nıcht ber als Wissenschaftler
un Theologen; für diesen Aspekt lıegen andre Arbeiten VOor Ernst Staehelin,
Dewettiana (1956) und Rudolf Smend, W ilhelm Martın Leberecht de Wettes Ar-
beıt Alten und Neuen Testament SOW1e VO selben Vert De Wette
un das Verhältnis zwıschen historischer Bibelkritik und philosophischem System1m Jahrhundert (Theol Zs (1958), 107—119).

Zu einer wirklich kritischen Würdigung VO)  3 Staehelins Arbeıt ware eine ein-
gehende Nachprütung der Akten erforderlich, W 4ds dem Rezensenten natürl; nıcht
möglıch 1St. ber dafß CS sıch e1ine beachtliche Leistung andelt, wird aus:dem
vorstehenden Bericht deutlich geworden se1n, obwohl er sıch fast NUur MmMIt dem
theologiegeschichtlichen Aspekt der dargestellten Geschichte befafist; St schildert®  348  Literafi;che Berichte und Anzeigen  1674 wurde elf Jahre nach ihrer Entstehung stillschweigendl und 1723 offiziell ad  acta gelegt (S. 261 ff.). Es blieb nur der Häretikerkatalog des Syllabus, der zwar  die Basis zum (übrigens harmlosen) Vorgehen gegen einen Kopernikaner abgab,  aber das siegreiche Eindringen des Cartesianismus in die Basler Hochorthodoxie in  keiner Weise verhinderte (S. 440 f.). So war die Möglichkeit zu einem bruchlosen  Übergang zur „vernünftigen Orthodoxie“ gegeben und der Boden bereitet für die  Aufnahme des neuen Bildungsideals des honnete homme und die Aufklärung, und  damit für die beachtlichen Vorschläge zur Reform der Universität, die teils aus  dieser selbst (Jakob Bernoulli S. 434 ff.), teils von außen (Isaak Iselin S. 484 ff.)  kamen. Träger des geistigen Lebens war am Ende des 18. Jh.s nicht mehr das offi-  zielle Reformiertentum, sondern ein neu erwachter Humanismus, der vor allem in  privaten Zirkeln gepflegt wurde, aber dann in Gestalt des Neuhumanismus .im  19 Jh. das bestimmende Prinzip der Basler Universität wurde.  Die theologische Fakultät nahm nicht nur, wie auch anderwärts, den ersten Rang  ein, sondern übte auch die Kontrolle über die Basler Staatskirche aus, nicht etwa  umgekehrt — das waren noch Zeiten! —; der höchste Geistliche (der Antistes) war  bis 1737 gleichzeitig Theologieprofessor, und der ganze Klerus gehörte zu den  Universitätsbürgern. Die Fakultät hatte zunächst nur zwei Lehrstühle, für NT  und AT, 1647 wurde ein dritter, für Dogmatik, errichtet auf der materiellen Basis  mehrerer Legate, deren größtes ein Gewürzkrämer gestiftet hatte (S. 248 ff.); erst  1838 wurde auf private Initiative eine vierte Professur geschaffen. Interessant ist,  daß Isaak Iselin, der von einer vom NT losgelösten Dogmatik offensichtlich nicht  allzu viel hielt, in seinem Reformvorschlag dem Neutestamentler „einen deutlichen,  gründlichen und vernünftigen Unterricht über die Wahrheit-.der christlichen Reli-  gion, sowohl in dogmatischer, als auch in ethischer Hinsicht“ zuteilte, während er  die Professur für Dogmatik in eine solche für Katechetik und Homiletik umge-  wandelt wissen wollte (S. 486) — was dann auch 1813 geschah. Unter den Uni-  versitätstheologen der 'behandelten Zeit gab es, auch wenn sie sich nicht mit den  Bernoullis messen konnten, bedeutende Gestalten; internationalen Ruhm genoß vor  allem Samuel Werenfels. Neue Impulse für wissenschaftliche Forschung gingen  kaum von ihnen aus; trotz glänzender philologischer Tradition (Joh. Buxtorf IT;  Joh. Rud. Wettstein IIT) scheute man sich, Konsequenzen aus ihr für die Bibelwissen-  schaft zu ziehen, und J. Chr. Beck, obwohl selbst stark historisch-antiquarisch inter-  essiert, konnte J. J. Wettsteins textkritische Ausgabe des NT als „pestifera editio  Novi _ Testamenti“ bezeichnen (S. 274 Anm. 84). — St. charakterisiert jeden Basler  Theologieprofessor von 1632—1818 nach seiner wissenschaftlichen, theologischen und  kirchlichen Bedeutung und ergänzt damit Max Geigers sich vor allem mit Lukas-  Gernler und Joh. Rud. Wettstein II befassendes Buch über „Die Basler Kirche und  Theologie im Zeitalter der Hochorthodoxie“ (1952). Den wichtigsten Theologen.  der Zeit nach 1818, de Wette, würdigt St. der andern Zielsetzung seines 2. Bandes  entsprechend nur als Lehrer und Universitätspolitiker, nicht aber als Wissenschaftler  und Theologen; für diesen Aspekt liegen andre Arbeiten vor: Ernst Staehelin,  Dewettiana (1956) und Rudolf Smend, Wilhelm Martin Leberecht de Wettes Ar-  beit am Alten und am Neuen Testament (1957), sowie vom selben Verf.: De Wette  und das Verhältnis zwischen historischer Bibelkritik und philosophischem System  im 19. Jahrhundert (Theol. Zs. 14 (1958), 107—119).  Zu einer wirklich kritischen Würdigung von Staehelins Arbeit wäre eine ein-  gehende Nachprüfung der Akten erforderlich, was dem Rezensenten natürli  nicht. .  möglich ist. Aber daß es sich um eine beachtliche Leistung handelt, wird aus:dem  vorstehenden Bericht deutlich geworden sein, obwohl er sich fast nur mit dem  theologiegeschichtlichen Aspekt der dargestellten Geschichte befaßt; St. schildert  die juristische, medizinische und philosophische Fakultät mit der gleichen Sorgfalt  und Sachkenntnis wie die theologische. Eine kritische Bemerkung: Es wäre viel-  leicht besser gewesen, die äußere Geschichte der Universität der Darstellung ihrer  Organisation und des Lebens der Fakultäten voranzustellen; dadurch hätten sich  manche Wiederholungen erübrigt, die inn?re Geschichte hätte ihren Hinter»g>1"m-_1d )die Juristische, medizinische und philosophische Fakultät Mi1t der Jeichen Sorgfaltun Sachkenntnis WI1e die theologische. Eine kritische Bemerkung: Es WAre viel-
leicht besser SCWESCNH, die ußere Geschichte der Universität der Darstellung ihrer
Organısation und des Lebens der Fakultäten voranzustellen; dadurch hätten sıch
manche Wiederholungen erübrigt, die inngre  } Geschichte hätte ihren Hintergrund
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erhalten, ware plastıscher und für den, der MT Basels Geschichte nıcht
iSt. W16e eln Stadtbasler, uch lesbarer geworden un die Geschichte der Uni-
versität Basel verdient Ja wirklich mehr als 1Ur lokalhistorisches Interesse. ber
die Ärt, W.1€ St. Se1Ne Aufgabe bewältigt, ISt respektabel Er verfügt ber ıne
intiıme Kenntnis der Quellen und Sekundärliteratur un ber eine zuLe schrift-
stellerische Gestaltungskraft. Er besitzt eın Verständnis für geistesgeschicht-
lıche Zusammenhänge un sOz10logische Fragen, SOW1€e einen ausgepragten ınn für
die finanziellen und wiırtschaftlichen Seiten se1Nes Gegenstandes. Er hat eın beson-
IX  9 gerecht abwägendes Urteil. Und hat auch die andere wichtige Historiker-
Tugend, .den Sınn für dias Interessante. Er vergifßt nıcht ber der (meıst glänzen-
den) Analyse der Akten, auch konkrete Einzelheiten ernsten und humoristischen
Inhalts mitzuteilen, sodafß jene W el Jahrhunderte Basels 1n öhrer Vieltfalt und
Buntheit ebendig werden. So hat d1e Geschichte der Universität Basel E N
nıcht 11UI ine solide und Zute, sondern auch 1ne schöne Darstellung gefunden.
Jedoch Nachdem St. manches süffisante Detaıil vermerkt und S05a den Ratsherrn
der Metzgernzunft Davıd als Schöpfer jener Bezeichnung der Akademiker
als „lateinıscher Kaiben“ verewigt hat % bedauert INan mi1t aufrichtigem
Schmerz, da{ß nıcht auch dem Antistes un: Theologieprofessor Hıeronymus
Burckhardt, dessen Wortgewalt n«d Medisance C: mehrtfach bewundernd erwähnt,
durch Überlieferung einıger Proben eın ÜAhnlıch heiteres Denkmal SESETIZL hat

Bonn Vielhauer

August Franzen: Dıe Kölner Archidiakonate ın r un.d
d 1 Eıne kiırchen- un rechtsgeschichtliche

Untersuchung über das Wesen der Archidiakonate und die Gründe ihres HFOort-
bestehens nach dem Konzil VO!] Trient A Reformationsgeschichtliche Studien
und Texte 78/79). Münster/Westf. (Aschendorff) 1953 44 %3 kart.

29.,50
Das Amt des Archidiakons hat bis ZU Hochmuittelalter 1Ine mehrtache Wand-lunS4 durchgemacht: VO einem bischöflichen Beamten für besondere Aufgaben stieg
ZU: ordentlichen Stellvertreter des Bischots un dann Z.U. selbständigen Juris-

diktionsinhaber 1n eiınem festumgrenzten Bezirk auf UÜber den zeitlichen W 1€ sach-
lichen Ansatz dieser Entwicklung haben die Untersuchungen ber das rchi-
diakonatsproblem, das seIt langem das Interesse der Rechtshistoriker wiach hält,
Ergebnisse geze1igt, die nach Ländern und Diözesen 70 sehr verschieden sind
Solange das Material aut bistumsgeschichtlicher Basıs nıcht 1n zrößerem Ma{ifße auf-
bereitet ist, bleibt e1ine vergleichende rechtsgeschichtliche Untersuchung und ıne
umfassende Lösung der Frage nach der teh d er Archidiakonate
möglıch. Für das alte Erzbistum Köln liegen bereıits gründlıche Forschungen VOT,
die 1n der Hauptsache Eranz Gescher verdanken sind Hıer dürfte die Ent-
wicklung der Archidiakone sehr selbständigen Jurisdiktionsinhabern autfs CENSZSTE
mI1t dem Untergang cdes Instituts der Chorbischöfe un dem Aufkommen der
Dekane zusammenhängen.

Dadurch da{ß die Archidiakonate 1M Erzbistum öln eın Annex VO Stifts-
propstreipfründen und diese nach Benefizialrecht verliehen, und WAar

nicht V OTIN Bischof verliehen wurden, WAar die Stellung des Archidiakons unab-
hängig und für dıe bischöfliche Zentralgewalt bedrohlıich. Der Wert ıner gut
funktionierenden bischöflichen Zentralregierung wurde treiliıch erst wieder erkannt
während der reformatorischen Bewegungen des ahrhunderts Das Konzıil VON
Trient hat dementsprechend die Rechte des Bischots 1n seiner Diözese energıisch
gestärkt, dıe selbständige Jurisdiktion der Archidiakone abgeschafft t Unı diese den
Bischöfen wieder untergeordnet. In Süddeutschland hat das Vorgehen des Konzıils
gegen die Archidiakone die erwünschten Folgen vehabt, dagegen nıcht 1in Nord-
westdeutschland; hier wurde speziell die Stellung der Kölner Archidiakone Para-
digmatisch auch fur die ‘ übrıgen Bistümer. Das Fortdauern der quasibischöflichen


